
Die Dame darf sich am Manne
emporranken  –  Münster:  „Als
die  Frauen  sanft  und
engelsgleich waren“
geschrieben von Bernd Berke | 18. November 1995
Von Bernd Berke

Münster. Der Ausstellungstitel zergeht auf der Zunge: „Als die
Frauen sanft und engelsgleich waren“. Doch Vorsicht! Ein wenig
emanzipatorische Absicht steckt schon dahinter, wenn nun in
Münster Porträts der Aufklärung und des Biedermeier gezeigt
werden.

Diesmal  geht  es  im  Landesmuseum  weniger  um  künstlerische
Spitzenqualität (obgleich auch die punktuell vorhanden ist),
sondern um sozialpsychologische Aussagekraft: In so manchem
Bildnis  treusorgender  Gattinnen  und  Mütter  oder  träumender
Jungfrauen läßt es sich lesen wie in Büchern. Beispiel: Ein
Bräutigam steht vor einem Baumstamm, seine Herzensdame umgibt
sich mit Efeu. Will heißen: Sie darf sich hingebungsvoll an
ihm emporranken.

Selbst erlauchte Geister des 18. und 19. Jahrhunderts mochten
von  Gleichberechtigung  nichts  hören.  Schiller  dichtete  im
„Lied von der Glocke“: „Der Mann muß hinaus ins feindliche
Leben“ und befand, daß drinnen die „züchtige Hausfrau“ walte.
Johann Gottfried Herder ließ gar wissen, krähenden Hennen und
lesenden Frauen gehörten die Hälse umgedreht. Wen wundert es
da,  daß  weit  weniger  bekannte  Maler  jener  Zeit  schon  die
Kinder ins Schema einfügten: Der Bub pflanzt triumphierend
eine  Siegesfahne  auf,  das  treuherzige  Mädel  hält  sich  an
seiner Spielpuppe fest.

Die Lesende sitzt im weichen Licht
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Na schön, ein bißchen schlechtes Gewissen macht man(n) sich
heutzutage schon draus – doch es ist schwer, sich dem Liebreiz
vieler Darstellungen zu entziehen. Wenn etwa Luise Seidler mit
den  zarten  Schwestern  „Pauline  und  Melanie“  (um  1829)
wehmutsvoll in die Ferne schaut oder Caroline von der Embde
ein „Lesendes Mädchen am Fenster“ (1850) sitzen läßt, von
weichem Licht umflort und sinnend, so ist dies eben auf Erden
herabgekommene  Himmelsschönheit.  Wenn  man  die  erst  einmal
genossen  hat,  so  mag  später  noch  über  Rollenzuweisungen
gegrübelt werden.

Ausstellungsmacherin Hildegard Westhoff-Krummacher ist nicht
mit biestigem Feminismus, sondern mit heiterem Interesse an
die Sache herangegangen. Sie hat z. B. festgestellt, daß im
Gefolge Jean-Jacques Rousseaus („Zurück zur Natur“) auch Maler
den Frauen die Mutterschaft schmackhaft machen wollten. So
tritt das naturhafte bürgerliche Weib der lüsternen Adligen
entgegen.  Letztere  klimpert  zwar  mit  kostbarem  Geschmeide,
aber die „wahre Frau“ schmückt sich mit Sprößlingen…

Hausherr macht sich zum Narren

Die  zur  Erbauung  des  Hausherrn  versammelte  Familie  ist
gängiger Themen-Standard. Doch wenn Johann Peter Hasenclever
die  Bildformel  in  „Der  achtzigste  Geburtstag“  (1849)
aufgreift,  wirkt  der  im  gloriosen  Lichtkegel  hockende
Ehrenmann wie ein armer Narr in seinem Patriarchen-Glück. Da
erhebt sich schließlich doch die Frage, ob nicht auch die
Männer gelitten haben. Vom Erhabenen zum Lächerlichen ist es
nur ein Schritt.

Selbst Details wie die Haartraçht sind wichtig. Während Frauen
Zumeist brave Mittelscheitel trugen, wischte sich selbst der
Halbglatzen-Herr  noch  ein  paar  dynamische  Strähnen  in  die
Stirnpartie. Na, wenn es dem Selbstbewußtsein gedient hat…

Landesmuseum  für  Kunst  und  Kulturgeschichte,  Münster
(Domplatz). 19. Nov. bis 11. Feb. 1996. Täglich außer montags



10-18 Uhr. Katalog 45 DM.

 

 

Kirchenkunst:  Gottes  Bild
wurde  immer  menschlicher  –
Prunkvolle  Ausstellung
„Imagination  des
Unsichtbaren“ in Münster
geschrieben von Bernd Berke | 18. November 1995
Von Bernd Berke

Münster. „Du sollt dir kein Bildnis machen.“ Ein ehernes Gebot
aus  früher  Christenzeit.  Wie  prunkend  sich  später  die
Katholische Kirche darüber hinweggesetzt und der menschlichen
Bilderlust nachgegeben hat, zeigt die Ausstellung „Imagination
des Unsichtbaren“ in Münster.

Anlaß der durch Fülle und Pracht überwältigenden Schau ist das
1200-jährige Stadtjubiläum Münsters. Präsentiert werden rund
700  religiöse  Kunstwerke,  die  seit  der  Zeit  des  ersten
Münsteraner Bischofs Liudger (Amtsübernahme im Jahr 805) für
das Bistum entstanden sind. Vielfach handelt es sich um sonst
unzugängliche  Leihgaben  aus  den  Schätzen  westfälischer
Pfarreien. Doch das wohl kostbarste Exponat, das Stundenbuch
der Katharina von Kleve (um 1440), kommt aus New York.

Aus dem religiösen Kontext gelöst, wird alles Augenschmaus:
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Kreuze aus purem Golde, wundervolle Altarbilder und Heiligen-
Statuen,  reich  verzierte  Handschriften,  liturgische
Gerätschaften, Monstranzen, Reliquien-Behältnisse und allerlei
sonstiges Ornat.

Gleichsam im Zeitraffer läßt sich der Wandel des Gottesbildes
in der Kunst nachvollziehen. In der Romanik wurde Christus
noch als unnahbarer Weltenrichter dargestellt, in der Gotik
betonte  man  seine  Leidensgeschichte,  wodurch  auch  irdisch-
menschliches Mitgefühl ins Spiel kam. Im Barock ging es dann
vollends  sinnlich  zu.  Viele  Künstler  sahen  Jesus  nun  als
schönen,  ja  athletischen  Mann,  was  zugleich  als  Ausdruck
geistiger Vollkommenheit galt. War die Vorstellung von Gott
bis  dahin  allgemeingültig,  so  wich  sie  in  späteren
Jahrhunderten einem bunten Pluralismus. Gott sah so aus, wie
das Individuum es wollte.

Man  findet  in  dieser  Ausstellung  nicht  nur  Kunst  aus
Westfalen. Auch auswärtige Künstler, etwa aus Augsburg oder
Nürnberg, bekamen kirchliche Aufträge aus dem Bistum Münster.
Die  Westfalen  wiederum  nahmen  Einflüsse  aus  Flandern  oder
Brabant auf. Wo so reger Austausch herrscht, stellen sich
Phasen der Kunstblüte ein. Ausstellungsleiter Dr. Géza Jászai
ist überzeugt, daß Westfalen sich in Sachen religiöser Kunst
nicht hinter Zentren wie Prag oder Salzburg verbergen muß.

Wer  zählt  die  Stücke,  nennt  die  Namen?  Man  sollte  keine
Hierarchie der Werke aufstellen, es kommt hier vornehmlich auf
ihr Zusammenwirken an. Regionalgeschichtlich ist sicher die
Muttergottes  aus  Lünen  (St.  Marien-Kirche,  um  1250)
interessante,  aber  wer  wollte  sie  einem  Borghorster
Kreuzreliquiar  (um  1050),  einem  kunstvoll  ornamentierten
Münsteraner  Taufbecken  (um  1345)  oder  Heinrich  Brabenders
letzter Skulptur (Apostel Petrus und Paulus) vorziehen?

Selbst Atheisten dürfte hier so etwas wie Andacht anwandeln.
Und auch wer nur noch in Zahlen denken kann, mag sich immerhin
klarmachen,  daß  christliche  Werte  zumindest  in  materieller



Hinsicht nicht geschwunden sind.

„Imagination des Unsichtbaren“ – 1200 Jahre Kunst im Bistum
Münster.  Westfälisches  Landesmuseum  für  Kunst  und
Kulturgeschichte,  Münster  (Domplatz).  13.  Juni  bis  31.
Oktober.  Tägl.  außer  montags  10-18  Uhr.  Eintritt  6  DM,
zweibändiger Katalog 60 DM.

Die Freiheit der Kunst kann
zur  Ratlosigkeit  führen  –
Ausstellung „Das offene Bild“
in Münster
geschrieben von Bernd Berke | 18. November 1995
Von Bernd Berke

Münster. „Sobald man darüber redet, wird die Sache richtig
kompliziert“, befürchtet Erich Franz. Doch unbefangen und mit
wortlosem Wohlgefallen kann man die Schau, die er für das
Münsteraner Landesmuseum zusammengestellt hat, eben auch nicht
betrachten. „Das offene Bild“ heißt sie, und sie soll mit rund
200 Beispielen von 80 europäischen Künstlern zeigen, wie man
sich  nach  dem  Zweiten  Weltkrieg  immer  mehr  von  fixen  und
fertigen Bild-Aussagen verabschiedet hat.

Genau das macht die Deutung neuerer Kunst so schwierig, denn
auch sie ist ja seither ins Offene – und häufig genug wohl
auch ins gänzliche Belieben des Betrachters gestellt. Weniger
eine Schau zum Schwelgen also, eher eine zum Kopfzerbrechen,
sattsam mit theoretischer Fracht beladen.
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Viele Wege führen zum offeneu Bild. Ein paar Beispiele nur:
Bei Gerhard Hoehme schlängeln sich zaghaft kleine Tentakeln
aus der geschlossenen Bildfläche heraus. Wolf Vostell öffnet
Plakatbilder,  indem  er  ihre  Außenhaut  verletzt.  Patrick
Saytours aufgehängte Tücher werden erst durch ihre Gegenwart
im Museum zur Kunst ernannt. Ihr regelmäßiges, ja eintöniges
Muster könnte sich unendlich, also weit über das eigentliche
Bild hinaus fortsetzen.

Und weiter: Bei Blinky Palermo sind die Teile eines Bildes
gleichsam  explodiert  –  und  finden  sich  als  Einzelstücke
wieder,  über  die  Wand  verstreut  und  in  ein  neues
Spannungsverhältnis  zueinander  gebracht.  Daniel  Spoerri
wiederum bannt mit Klebstoff ein ganzes Heimwerker-Stilleben
samt Bohrer auf eine Platte – das Bild als Wirklichkeit, die
Wirklichkeit als Bild.

Pures Material oder Entmaterialisierung

Zwei Grundstrategien zeichnen sich ab: Manche Künstler (wie
etwa Jean Dubuffet) lassen das Bild als pures Material zur
Geltung  kommen,  sie  häufen  beispielsweise  die  Farbe  zu
fingerdicken, ertastbaren Landschaften auf oder stellen gleich
vollends  unbehandelte  Leinwände  aus.  Andere  (wie  Günther
Uecker  oder  Lucio  Fontana)  erproben  umgekehrt  die  Ent-
Materialisierung, indem sie flüchtige Vorgänge wie Schatten-
und  Lichtreflexe  oder  den  Prozeß  des  Herstellens  und
Betrachtens (Fluxus-Kunst) einbeziehen. Sie alle sprengen den
Rahmen, vormals ein Gütezeichen der (Ab-)Geschlossenheit. Wenn
in Münster dennoch einige Bilder gerahmt oder hinter Glas
gezeigt  werden,  so  hat  das  ausschließlich  konservatorische
Gründe.

Planvolle  Kompositionen,  souverän  gestaltete  Beziehungen
zwischen Figur und Grund – solche akademischen Erlesenheiten
gehören der Vergangenheit an. Statt dessen begegnen wir hier
entgrenzten Phänomenen wie Struktur und Materie. Das Bild wird
zu  einer  Art  Körper,  es  will  im  Grunde  gar  nichts  mehr



aussagen  und  darstellen,  sondern  ist  einfach  da,  um  sich
selbst  zu  zeigen:  Hier  hänge  ich  und  kann  nicht  anders.
Vertrackt genug! Katalog-Erwerb und/oder Teilnahme an einer
Führung sind denn bei dieser Ausstellung auch ratsam, eine
Video-Einführung hilft ebenfalls weiter.

Doch vielleicht entspricht eine gewisse Ratlosigkeit dieser
Schau sogar am besten, denn auch die Kunst scheint ja vor
lauter Freiheiten selbst immer unsicherer geworden zu sein.

„Das offene Bild“. Westfälisches Landesmuseum für Kunst und
Kulturgeschichte, Münster. Bis 7. Februar 1993. Tägl. außer
Mo. 10-18 Uhr. Katalog 48 DM.


